
XXV.Jahrg. Pettin, den 27. Januar 1917. Re. 17.

Jahrgang 25

Zukunftss-
Herausgehen

Waximilian Kardm

Inhalt
Seite

Unions wrlkordnuns . . . . . . . . . . . . . . . . . ., . . . . . 85

ErhenticniyhtiitlchsrNull-mus. von Karl Jentsch . . . . . . . . . 103

DLIDVILUIAUIYVon pauc Kalisch . . . . . . . . . . . . . . . . 107

Uachdruck verboten.

f

Erscheintjeden Sonnabend.

Preis vierteljährllch b Mart. die einzeer Nummer 50 Pf.

H

Berlin.

Verlag der-Zukunft
ilhelmstraße s-.

1917.



Allelnlge
Ansehen-sandten-

eler

Wecherseeliritt
aIlie
Zukunft«
nur

eures

III-
sit-stein-
serliss
sW.ss.
Markgrafen-in
HO.

kernsprecher
Amt
Zentrum
10
809
u-

10810.

pr.

Latier-
7724.

VIII-IS
III
Julius-IX
IIILII
sw-
Is«

Wilhelm-tin
st,

For-II

incqu
Deutschland
onst
ceeterreiels
I.
Mis,
pro
lehr
ht.

22.so;
Auelsml
I.
S.3kl.
pro
lehr
U.
25.20«

shounememspssels
olertellshrtleh
ts

klammert-)
Ul.
s.-,
pre
Mir
s.

Its-;
erster
treu-statt

seitellungen
nehmen
elle

Buchhandlung-en
uncl

Poet-neusten
entgegen
sowie
tler

Oklllsfuaknlllllll
SERLlI I

sank-Manard»»-1nua:tkie
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt
Breslau Vässeldork Frankfurt a.k«l· Halle a.s. klam-

burg Hatmover Leipzig Uainz Hannhejm Plättchen

Nürnberg Stettin strassburg i. E. Stuttgart Wiesbatlen

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

Central-ei Berlin, schinkelplatz 1-4

30 Depositenlcassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller banltmässigen Geschäfte

Anlagevon schont-Konten zur Föxcleruogdes bargeldlosanZahlungsverltehrs

."’-..c-
-’

Mis-
·

le Msk SII
aller Länder-, nicht Hex-Herd Probe-Kil» frlco.

Lem)ie1-’-Serhenke.Kile. Ursulnlsoster 7.

cle Pyimifjesiiz sind einig)
Oyzgixzxzzgemxilde
ali» Meisiey
(l7.Jan-«l»mci.)sog-fr- Cfriigc Amm-
relle Von M l-. Kalzllmth sitz-erz-

-«c1»clz,Werk-Trick»Zw. z» Verleg-Mem
Besjcfzizsgzmg 1-. 10—2 Uhr-. Kath-

Lst lsxmrt links Fern-«- Liikz 225

ItsakkfåhIII-lässestng
... lleueklomot-....-..««

serlinstLcrosheereastr.IS .-

Tel.: trat Lutrew 7365
Prospekt »D« tret.

Friedrich-nasse l92s193
- sahe Leipziger stritt-e —

I
kermaueate Ausstellung von

ontcmzkctixxstäpch
UODERNER RUNSTLER I

-x.4«sks«1»»s«»g-



7.

Ei -.
us

x

J«-".. - s«

..

'
.» -..» i

· s; s·

,«ITDie

Berlin, den 27. Januar 1917.
f JW «

Wilsons Weltordnung.

m dreiundzwanzigsten Januartag wird, nach Menschenvors
aussicht wohl ein Jahrhundert lang, von jedem Kalender-,

seder Gedächtnißbrückeder Satz leuchten: »Wilsons Friedens-
botschaft an den Senat der Beteinigten Staaten.« Bedarf der

Satz ein st,nach gewaltigemMenschheitetlebniß,der Erläuterung,
dann wird zum EnkelderAhn, zumträgenderwacheKopfsprechen-
,An diesemTag,dem neunhundertfünftendes ungeheuren Krie-

ges, hörte dieWelt die ersteStimme,die in klaren. gründlichvor-

bedachten Worten, nicht im Schleier zager Wünsche, den Weg
in die Möglichkeit haltbaren Erdfriedens wies.« Ob der Weg
früh oder spät,froh oder scheu beschritten,ob detRath,ihn zu be-

treten,morg·enmürrischabgelehnt werden wird,können wir heute
nicht voraussehen; und sind dennoch gewiß,daß kein Sturm der

Horen diese Botschaft je wieder wegzuwirbeln vermag. Jn der

dunklen Wurzeltiefe der Seelen wirkt sie fort und muß die Zahl
der zu redlichem Frieden Willigen allgemach so mehre n, daß in

den Ländern mündiger Völker keine Macht ihnen auf die Länge
widerstehen kann.DreiFragen blicken uns an:3u wem,von wem,
was ward gesprochen? Die ersteFrage istrasch beantwortet. Nach
der am siebenzehnten September 1787 von Geotge Washington
unterzeichneten, vom Volkswillen inRe chtskraft erhobenenVers
fassungurkundeist alle Gesetzgebergewaltdem Koagreß der Ver-
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einigten Staaten anvertraut, der aus dem Senat und dem Ab-

geordnetenhaus besteht. Jeder Staat wählt,aussechs Jahre, zwei
Senatorenz wählbar ist, wer mindestens dreißig Jahre alt, seit
neun Jahren Bürger der Vereinigten Staaten und am Tag der

WahlBürger des Staates ist, der ihn wählt. Jeder Senator hat
eine Stimme; die Stimme des Vicepräsidenten der Republik, der

dem Senat vorsitzt,ist nur giltig, wenn ohne sieStimmengleichheit,
ein Senatsbeschluß also nicht erlangbar wäre. Das Wesen des

Mannes, das zu dem Oberhause sprach, ist hier manchmal be-

trachtet worden. Nicht im Tagwerk eines Roders war das Dickicht
zu lichten, das diesen Präsidenten umwachsen hatte. Jm Drang
des Geschehen-s, dem sich Schicksal entbindet, kann Vorurtheil
Verhängniß werden« Jst der wahre Wilson nun erkennbar?

Während in dem Dreimännerkampraft-Roosevelt-Wilson
die ersten Lanzen splitterten, gab ich Z veifeln an der Wahl des -

(damals in Deutschland ungemein laut gerühmten)5errnNoose-
velt Ausdruck und sagte, ich glaube nicht, daß ein Volk von dem

jugendlich starken Bernunstwillenunddemfröhlicheanealismus
der Sternenbannermenschheit zum zweiten Mal sich ein Ober-

haupt wählen werde, das in die Grimasseeines Straßenplakates
erstarrtscheineund, mithellem Verstand und unbestreitbarerThats
kraft, mehr doch an einen FeuersAusruser als an einen kühlen
Wäger der Alltagspslicht erinnere. Darauf antwortete mir pri-
vatim einer der ersten und klügstenFinanzkapitäneder Vereinig-
ten Staaten, auch er könne sichnicht sür den »großenTheddy«be-

geistern, werde ihn, als den Mann der Praxis und Erfahrung,
vielleicht aber dem weltsremden Theoretiker vorziehen, der mit

allerlei Dogmen und vorgesaßtenMeinungen in das höchste
Staatsamt komme und Jahre brauchen könne, ehe er sich in die

IWirklichkeit einfühle, seine Denkform in deren oft harte Gebote

-einpasse. Die Aufgabe, von der Willkür eines solchenMannes

sich streckenund kürzen,in neue Form kneten zu lassen, dürfe,wers

gut mit den Vereinigten Staaten meint, ihrer wirthschastpoliti-
schen und sozialen Struktur nicht zumuthen«So ungefähr sprach
auch in Deutschland das erste Vorurrheil über Herrn Dr. Wo odrow

Wilson. Vor Professorenpolitik hatte Vismarck, einst das Ziel
ihres grimmigsten Hasses, dann, in der Glorie des Erfolges, ihr
Abgott, ost spöttischgewarnt:und nun wollte das Land ohne Ba-
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Halteund Nitterlegendem das Polk fleißigerFarmer, Fabrikanten
und Händler das bedeutsamste Staatsgeschäft und das höchste
Staatsgeschick einem von Erfahrung nichtbelehrten Professor an-

vertrauen? Mit der überlegenen SelbstzufriedenheitDessen,der
anererbteAllweisheit, an die EingebungbesondererGottesgnade
glaubt und, mit noch feuchtem Auge, jauchzt, wenn auf Amurath
wieder Amurath, auf den Pater Friedrich der Sohn Friedrich
folgt, harrte man des Schauspieles,das jenseitsvon derAtlantis

nun werden mußte. Was, hießes vielfach, nütztden Leuten die

Republik, wenn ein Professor ihr Haupt ist? Daß der Bürger den

weder durch angeborene noch durch erborgte Majestät, weder

durch Purpur noch durch den Goldschimmer des Waffenrockes
Ehrfurcht ge bietenden Präsidentenöffentlichungestraft, nach dem

Witzwortvon Mark Twain, einen Esel nennen dürfe, schien Man-

chem den-einzige Portheil, den diese seit Jahrtausenden immer

wieder gepriesene Staatsgestalt der Volks masse spende.
Psychologie ist nicht die starke Seite des Deutschen. Allzu

Ieicht ist er bereit,sich infremdes Volksthnm zu verlieren,ohne sich
iihtn ganz hinzugeben.Wer anders ist als das in der Heimath Ge-

vwr«)hnie,istihm unheimlich,scheint seinem ersten Vlickhäßlichzund
oft tadelt ers laut, statt sichum das VerständnißderanderenWe-

sensart zu bemühen. Auch, glaube ich, hat man noch nicht genug

auf die gefährlicheThatsache geachtet,. daß die Poiksmassen, die

auf den Gebieten feinerer Geistigkeit Analphabeten sind, ernan-

der fast nur aus den Witzblättern »kennen«.Nun istWitz (wenn
er sichzu echtem Humor auch verhältwie Saccharin zu Rohrzucker
oder in Blech konservirte Bohnen zu frischer Ackersfrucht) gewiß
köstlicherBesitz; doch er wird Demn, die Witzfabrikation als all-

tägliches Geschäfttreiben, zu einem Gesicht und Geschmacktrü-
benden Hirnschnupfem Für ihren stets offenen Laden brauchen
sie vereinfachte Formen und grelle Farbentöne; aus der Fülle

vielfach nuancirter Wesenszüge, die das innere Bild einer Ra-

tion den nachdenklichen Betrachter ahnen läßt,machen sie einen

plumpen Typus, der weithin kenntlich ist, aber von dem Wesen,
dessenExtrakt er geben sollte,nur ein paar Höcker,Gesichtswarzen
undVeulen bewahrt. Jahrzehnte lang war im Atlas dieserWitzs
blattwelt derFranzos ein windiges, kokettes Kerlchen, halb Pyra-
Seutz halb Friseun der Deutsche ein in Wollstoff gewicketter, här-
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tiger und bebrillter Höhlenbewohner,der Engländer ein in breid
karrirten Cheviot gekleidetes Lineal und der Nordamerikaner,»
den trägeDummheit immer noch »Yankee«schilt, der dürre Dol-

larjäger und Anbeter des Goldenen Kalbes. Lebt Der etwa nur-

jenfeits vom Atlantischen Ozean in Heerden? Hat nicht jedes dem--

Kapitalismus unterthane Land eineMenschenschicht,die alleKraft
an den Erwerb, an die Häufung der Geldmacht setzt? Darf Einer,
der nicht blind ist oder sein will, übersehen,wie beispiellos Groß--
artiges amerikanischer Jdealismusin Wohlthätigkeitfür die leib-

lich und geistig Armen leistet? All diese Einwände warnender

Vernunft blieben ertraglos. Vergebens hatte vor Jahrzehnten
Herr Paul Vourget, hatten späterdeutsche Gelehrte, vomAugen--
schein erleuchtet, das alberne Märchen wide rlegt,in den Vereinig·--
ten Staaten habe King Dollar im Osten, King Cotton im Westen
den Geist er würgtundvon den J dealen der Lincoln und Washing-
ton kaum noch das Buchstabengewand übrig gelassen. Von Leu-

ten, die, als Fabrikanten, Händler oder Kunstreisende, Amerika

in kürzererZeit, als in Europa möglichgewesen wäre,reich ges--

macht hatte, die sichzuDankbarkeit aber nicht verpflichtet fühlten,
wurde dieses Märchen in jedemJahr wieder in Kurs gesetzt.Dür-—
fen wir gar soempörtklagen, daßman uns Militaristen und Boche3,,.

Hunnen und Piraten schimpft und uns nach einem Häufleinschreiss
süchtigerKraftprotzen beurtheilt, wenn wir selbst, sogar in Frie-
denszeit, zur Bezeichnung eines Gemeinwesens von der Größe,.
Jugendkraft, Zukunftmöglichkeitder Vereinigten Staaten immer

nur die vierWorte anwenden: Dollar,Trust,Korruption,Monroe-
Doktrin (die, in ihrem historischbedingten Ursprung, ihrem Sinn-

und Ausblick unerforscht,als das Merkmal eigensüchtigerUebers
hebung gedeutet, also gefälschtwird)? Auf der von sokrüppelhafs
ter Völkerpsychologiegepflasterten Landstraßeerwirbt man keine-

Freundschaft. Nur Schlagwörter zu bequemem Alltagsgebrauch
und verleitende Trugschlüsse.Einer davo n, ein besonders thö-
richter, lautete 1913: »Die Yankees möchtenMexiko einstecken-.
und sindwüthend,weil der weltfremde Professor, den siezum Prä-

sidenten erwählt haben, den Kampf um das Oelparadies nichts
schlau genug anfängt.

« Das Zerrbild war fertig.Die kleine Schaars
der wirklich Gebildeten wußte,freilich,immer, daßsolcherSchwatz.
das Sinnen und Trachten der Vereinigten Staaten nirgends be-.
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rrührt; daßderen vernünftige Bürger weder an die AnnexlonMexis
kos noch an anderen Jmperialismus, durch den ihr ungeheurer
Landbesitz noch vergrößertwürde,je ernstlich gedacht haben. Der

in Wltzblattpsychologie erzogenen Menge wars nicht auszureden ;

die Vorstellung einer Gier, die sichdurch den Jrrthum einer Präsi-
dentenwahlselbstumdielangeersehnte,mitSpeisegeruchschonihre
Nase kitzelnde Beute geprellt hat, haftete fest im Massengehirn.

Jn dieser Stimmung fand es der Krieg. DieHochfluth grim-
migen Zornes über die Feinde ließden Gedanken an das ferne
Amerika zun ächstnicht aufkommen. Das, hieß es, wenn daran

erinnert wurde, wird nicht gegen uns sein, niemals im Lager un-

serer Feindes unter der Bewußtseinsschwelleregte sichsogar die

(von apolitischen Leuten genährte)Hoffnung auf eine tiefe, aus

der Zeit der Selbständigkeitkämpfeübrig gebliebene Feindsällgs
ceitdes Amerikaners gegen den Vriten, die eines Tages vielleicht
das Sternenbanner unferer Kriegsflagge verbünden könnte. Va-

nitatum vanitasz doch dem ringsum Bedrängten schmeckt jedes
tonig das irgendein Quacksalber oder Apotheker anpreist. Man-

cher freute sich,als derDeutsche Kaiser sichentschlossenhatte,5ertn
Wilson eine Darstellung des in Loewen Geschehenen zu geben,
und fand die Antwort des Präsidenten, die etwas einer inter-

nationalen Untersuchung Aehnliches ankündete,allzu frostig. Im-
merhin hielt sichder Glaube, daß die großeNepublik, in der so
viele Deut sche,Deutschenenkel, Jren leben und die, umfrei zusein,
sich von Englands Botmundschaft lösen mußte, nie feindlich-
gegen dasDeutscheReich handeln werde.Bis dieNachricht kam,
Amerika liefere den gegen uns Koalirten Waffen, Munition,
KriegsgeräthDa brauste der Sturmaus undüberheultedieMah-
snung nüchternerB ernunst. » J n allen Kriegen neuer Zeit hat, trotz-
dem das DeutscheNeich sich für neutral erklärte,die deutscheJn-
dustrie einer Kriegspartei Geschützund Geschossegeliefert und

das Recht dazu als die Voraussetzung dauernderLeistungfähig-
ceit gefordert. Dieses private Liefergeschäftwürden die amerika-

nischenFabrikanten auch mit Deutschland gern machen, wenn die

Seesperre nicht die Abnahme hinderte. Die BerelnlgtenStaaten
wollen nicht einen Rechtszustand, der sie, wenn ihnen Krieg auf-
gezwungen würde, hindern müßte,die ihnen fehlenden Waffen
aus neutralen Ländern einzukaufenz sie wollen nicht, daß jeder
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Staat, um nicht von dem bis an die Zähne Gerüstetenüberwälss

tigt zu werden, genöthigtsei, schon in FriedenszeitWaffen zu häu-

fenz denn solcheHäufung führt in die Versuchung, jeden Streit,
stattihn vor dasSchiedsgerichtderunbetheiligtenStaaten zu brin-

gen, durch Krieg zu entscheiden.«Diese und noch weiter ausgeri-
fende Begründung des amerikanischen Handelns wurde beson-
ders deutlich in der Note gegeben, die StaatssekretärLansingan;

die Regirung vonOesterreichsUngarn richtete. Vergebens. Wer

hält in so fürchterlicherWirrniß die Seele, den Kon von Kriegs-
pfychose völlig frei? Die Menge empfand nur, daß aus ameri-

kanischen Haubitzen und Mörsern amerikanische Munition in die

Reihen deutscher Menschen niederprassele, daß in diesem Jn-
duftriekrieg Amerikas gewaltiges Gewerbe unseren Feinden helfe,
und schwor darauf, daß solcheHilfe mit der Pflicht echter-Neutra-
lität unvereinbar und durch eine schnödeProfitsucht bewirkt sei,
die wir einstweilen wenigstens mit ehrlichemHaßstrafen müßten.

Dieser Haßwurde durch Gerüchte geschürt,deren Nachprüf-
ung in Kriegszeit, unter einem der Censorenwillkür ausgeliefer-
ten Post- und Telegraphenv erkehr, kaum möglichwar. Hier, wurde

zuerst geflüstertund bald geschrien, »handelt es sichnicht um be-

schränkteWaffenlieferung, wie Krupp sie in anderen Feldzügen .

leistete. Die Vereinigten Staaten sind eine einzige großeWaffen-
schmiede nnd Munitionfabrik unserer Feinde geworden. Sie ha-
ben den größtenTheil ihrer Gesammtindustrie,'auch der, die früher
Klaviere und Aähmaschinen lieferte, für diese einträglicheFa-
brikation umgestelltz und der Krieg wäre längst zu Ende, wenn

solche Lieferung verhindert worden wäre.« Jch habe dem Gerücht
nie geglaubt. Unternehmer-, deren Geschäft lahmte, haben über-

all, gewißalso auch in der Neuen Welt,von derKriegskonjunktut
Heilung erhofft. Doch die Umstellung einer Industrie, ihre Ueber-

leitung in die Nothwendigkeiten andererFabrikation ist sotheuet
Und beschwerlich-daß sie nur da beschlossenwird, wo die alte Ar-

beits und Absatzmöglichkeitaufgehörthat. Warum sollten die Ja.
dustriegebieter der Bereinigten Staaten, denen, außer ihrem eige-
nen Erdtheil, der ganze überfeeischeMarkt Deutschlands und

Velgiens offen steht und die dem größten Theil des englischen
und französischenKundenkreises ihreProdukte anbieten können,
sich zu theurerUmstellung entschließen,die ihnen die Gelegenheit
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zurAusdehnung ihrer Kundschaft nähme und nach dem Kriegmit
neuen Kosten rückgängiggemacht werden müßte? Vielleicht hat
die geschäftigePhantasie alles aus Kanada, Australien, Süd-
atnerika Gelieferte auf das Konto der Bereinigten Staaten gesetzt.
Mir schien die Rechnung der »Wor1d« glaubwürdig,nach der die

gegen uns kämpfendeKoalition nur sechs Prozent ihres Kriegs-
geräthes aus den United states bezogen habe; von diesem Pro-

zentsatz wäre die Entscheidung niemals abhängiggewesen.Immer
habe ich bedauert, daß die Regirung der Republiknichtselbst eine

Ziffer nannte ; daßihr Schweigen das Gerüchtzu bestätigenschien,
nur Amerikas Hilfe ermöglicheunseren Feinden die Fortsetzung
des Krieges. Jst nicht leicht begreiflich, daß die Eltern, Kinder-,
Geschwister, Ehefrauen nnd Bräute unserer Krieger in Zorn über

eineMenschenschichtaufflammten,die,ungefährdet,inbehaglicher
Sicherheit, Kapital und Zinsgenuß dadurch reichlich mehrte, daß
HegegenSöh ne eines Landes, aus dem sienur Freundliches emp-

fangen hatte,Mordinstrumente in ganzen Gt birgen lieferte ? Der

Tadel, der aus dem Lager der Westmächte in das Weiße Haus
schlich,wurde überhörtz vergessen, daßNordamerika für die Er-

nährungBelgiens in jedem Monat Millionen opfere und mittel-

bar uns dadurch die Kriegslast erleichtere.Anr von dem einträg-
lichen Waffengeschäst,das ein unzweideutiges Zeichen amerika-

nischer Deutschseindschaftsei, war, Tag vor Tag, die Rede. Jn
demBewußtsetn,derStaatengemeinschaftLtncolnsundWashkng-
tons nie einLeid gethan oder auch nur gewünschtzu haben, fühlte
die Volksmenge sichtief gekränkt;und war deshalb bereit,Denen
Beifall zu spenden, die sagten, das von allen Seiten umbrandete

Deutschland dürfe kein Mittel, das seinen Feinden die Waffen-
zusuhr auf dem Meer sperren könne,unversucht lassen.

Des Zornes schärfsteSpitze bohrte sichin denRus des Prä-

sidenten. Der, knirschten redliche Deutsche, konnte das Verbotder

Waffenausfuhr vom Kongreß fordern, erzwingen; da ers nicht
versucht hat, ist er Brttaniens Handlanger und will uns schaden.
Daß man denBersuch in den Wunsch nach Begünstigung einer

Kriegspartei umdeuten nnd daßder Kongreß,Abgeordnetenhaus
und Senat, ihm die Zustimmung weigern konnte, wurde in der

Hitzenatürlicher Gesühlsaufwallung gar nichtbedacht. Und wäh-
rend die Presse der WestmächteHerrn Wilson höhnischvorwars,
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er lassesichdurch deutscheAusflucht hinhalten und antworte aus
Rechtsbruch in· höflichenRoten, wurde er beiuns,in der Zeit des

heftigen Tauchbootstreites, beschuldigt, mit neutralitätwidriger
Demuth sich in englische Wünsche zu fügen.Anklage und Ver-

dammungurtheil schallten so laut, paßtenin so häßlicherSchnelle
sichden Zerrbildformen der Witzblätter an,dasz ernste Geistersich
des Larmens und Schimpfens zu schämenbegannen.Aufkeinem
Feld aber wächstein Kraut, das Thorheit in Weisheit wandelt.
Wenn ich (der Wilsons mexikanische Politik so wenig wie diedes
dritten Navoleon loben konnte) den von eitler Beifallsuchtsreien
Jdealismus des Mannes rühmte, der, um nicht durch die Ve-

dingungen eines Millionenlegates den Kl assenspalt weiten zu las-
sen, aus dem Präsidium der Princetonsuniversität schied, wenn

ich das von ihm über Washington, die Geschichtedes Amerika-

nervolkes, das Wesen des Staates, über Kabinetss und Ko ngreßs
regirung, den Leben srhythmus des Politikers und Literaten Ge-

schriebene als den Ausdruck edler Klugheit pries, war ich sicher,
in einem ganzen Haufen schmähenderVriefe den«-Verletzungva-

terländischer Interessen geziehen zuwerden. Davon darfsichnicht
einschüchternlassen, wer die Pflicht empfindet, Wahrheitauszu-
sprechen, die nicht gern gehörtwird, aber, weil nur sieverwirrtes

Gefühl in klare Ordnung zurückführenkann, gehörtwerdenmuß.
Was liegt an Schmähungdes Einzelnen, wenn der großenSache
der Nation auch nur der kleinste Vortheil errungen wird? Der

wollte sich lange nicht zeigen. Den vier bunten Wortsteinchety
aus denen das Mosaikdes Urtheils über die Vereinigten Staaten

sichbildet. gesellte ein fünftes sich: ,Wah-’poiitik«.DceselbenLeu-
te, die weder wissen, wie gleichgiltig den Bürgern einer anderen

Welt, deren Pivots Südamerika und Ostasiensind, in Friedens-
zeit europäischePolitik war, noch, was Herr Wilson seit 1913 für
die wirthschaftliche und soziale Gesundheit der chublik gethan

hat, ließensichnun in den Glauben schwatzen,das Verhältnißzu
den in Europa, Südwestasienund Asrika kämpfendenMächte-
gruppen müsseauch in dem amerikanischen Parteienfeldzug die

Entscheidung bringen«Die Zahl der Deutschen, die vom Wollen

ferner Demokraten und Republikaner eine deutliche Vorstellung
haben, ist nicht größerals die der Amerikaner, denendieBersass
sung des Deutschen Reiches und d as Partiiularrecht der Bundes-

staaten nicht einVuch mit siebenSiegeln ist. Seit Roosevelts An-
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shangindieAepublikanergemeindezurückgekehrtwar,galt hier als

gewiß, daß der Demokrat unterliegen werde. »Ein Mann, der

nicht auf die höchstenSchutzzollgipfelklettern,nichtdergehorsame -

Knecht großkapitaliftischerSyndikate sein will, der den Eisenbah-
nern den Achtstundentag gewährthat und für deanutschs Ame-

rikaner, Jren und alle von Englands Hochmuth und Schwarzen
Listen Berärgerten nicht stimmen werden! Dollar,Ttust,Korrup-
tion, Monroe-Doktrin1« Das alteLied. Reuters falscheMeldung
vom Republikanerfieg wurde von Schadenfreude begrüßt.

Tief aber war und blieb der Eindruck, als ausZweifeln die

Gewißheit vom Sieg wurde, der wohl der Persönlichkeitmehr
noch als dem Parteiprogramm zu danken war.3weimal hat das

Volk der Bereinigten Staaten dem ernsten,gründlichgebildeten,
im Innersten sauberen Mann den höchstenStaats sitzeingeräumt;
und dem nun auch von Regentenerfahrung Belehrten durch die

unbeirtte Wiederholung des Votums ein Ansehen geschaffen,
dem selbst der Spötter von gesternfich nichtganz zu entziehen ver-

mag. Der als »weltfremder Theoretiker«Verschriene hat gesetz-
geberischenZugrisfgewaghvor dem mancher»Mann der Praxis«,
in der Sorge um Massengunst und Beifall aus Wallstreet, viel-

leicht gezaudert hätte-Auch denDeutfchen ist er allmählichin das

Maß der Menfchen gewachsen, die nur nach dem Befehl der als

heilig empfundenen Ueberzeugung handeln. Wer in solchem Ruf
steht, ist von Zerrbild und Witzblattpsychologie nicht mehr ver-

wundbar. Der wankende Grund unserer Erde ist an Staatsmäns

nern von Schöpferwillenund Schöpferkraft nicht reich ; aus mit-

telwüchsigemGesträuchragt kaum irgendwo ein hoher Wipfel
hervor. Deutschland hat keinen Anlaß, Herrn Wilson für einen

ihm mit besonderer Zärtlichkeitzugewandten Freund zu halten.
Aber es hat (spätestens,feitDeutschlands Feinde dieKunde vom

Sieg der Wilsongegner bejubelt haben) an sein ernstes Streben

nach Gerechtigkeit glauben gelernt und dankt dafür mit dem auf-
richtigen Wunsch, auch im Kampf um dasLebensrecht deutscher
Nation würdigeFreundschaftmit dem kräftigvorwärtsfchreitens
den Volk der Vereinigten Staaten und mit deren höchstemVer-

treter zu wahremWir haben von ihm nichts zu fordern, nichts zu

erbittenz und er hat nur den Vortheil seinerseimathzu bedenken,
der ein zerrüttetes, in seiner Kauftraft gebrochenes Europa nicht
willkommen sein kann. Müssen aber nicht alle Menschen guten
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Willens eine erfreuliche Schicksalsfügung darin erblicken,daßin

der Zeit unahnbarer Krisis der Lenker der stärkstenneutralen

Macht aus der reinen Höhenluftder Wissenschaft,nicht aus den

Dünsten der Klassenkämpfeum Geldmacht, kam, durch muthiges
Bekenntnißzu gesundem Jdealismus die tüchtigsteVolksschicht,
nichtdurch undurchsichtige VersträhnunginEinzelinteresseneinen
Caucus für sich gewann? Ein Mann dieses Schlages wird die-

Kindermärchen von deutscher Nachsucht, deutschemStreben nach
Weltherrschaft und Drang nach Südamerika belächeln. Er wird

sichaus jedem Weg, auch auf dem steilsten und schmalsten,dem

Geist der Menschheit dienstbar fühlen und stets den Vunktsuchen,
wo dieser Dienst mit der dem Vaterland schuldigenPflicht nütz-
lich zu vereinen,durch frohen Aufschwung aller Seelen- und Wil-

lenskräfte Menschheit und Heimath zugleich zu fördern ist. Nur

einAufstieg kann den Professor, der Präsident geworden ist, noch
locken: der auf den nie umwölkten Verggipsel, von dem die Ge-

stalten der Menschheitbeglückerdurch die Erdgeschichte leuchten.
Daß aus seiner Brust das von aller Menschheit ersehnte

großeHerz aufblühen werde: diese Hoffnung wagte ich schonvor

neun Monaten hier auszusprechen. Den Wilfom den mein inne-

res Auge sah, ließ ich reden, wie er, nach seinem Werk, dem Jn-
begriff seines Wollens, in Gewissensdrang reden konnte.

,MeineVotschaftersehtan den KongreßderVereinigtenStaa-
ten von Amerika und zugleich an alle Reiche, alle Völker Euro-

pens,kämpfendeund neutrale. Sie will aussprechen,wasist;aus
der Summe des in einundzwanzig Monaten Ermöglichtendass

Nothwendige errechnen und die Wege weisen, auf denen es zu

sichernwärezwill also Frieden stiften.NichtAnmaßungeines mir

nichtgebührendenRechtes hat diesenWillen aufgerichtet. Spräche
ein anderer Mund:ich schwiegegermWer aber entbürdet mir die

schwere Pflicht? Dreizehn Völker sind in Kriegswirrniß Die

nah neutralen Staaten noch vereint zu schwach,um durch ihr Ge-

wicht eine Wägschale senken zu können. Für hunderttausend
Keime und Körner-,die Europäergeistund Europäerfleißin un-«

seren Boden säte,haben wir zu danken. Und hätten würdig ge-

dankt,wenn Europa durch unserenRath gerettet würde. Der kann

nur nützen,wenn er aus leidenschaftlichemDrangnach Gerechtig-
keit kommt und mit derZunge des rückhaltlosAufrichtigen redet.

Schmerzende Wahrheit muß gesagt, doch soll Niemand gekränkt
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werden. Europa ist in diesenKtieg gestrauchelt,wie ein Kind, dem

die dünne Eishaut tragfähigschien,in reißendesWasser.Braucht
es nicht einen kräftigenArtn,ders aus der Strömung hebt? Und

diesenArm hinzustrecken,befiehlt uns Pflicht um so lauter,je nä-

her die Gefahr rückt,daß auch uns die Schicksalsströmunginihren
Wirbel niederlecke. Noch sind wir neutral znichtohne Basalte nur-»

auch ohne das Borurtheih das aus EinhettbewußtseinderNasse
wie Schlingkraut aufschießt.WerunfereMenschen betrachtet hat,
fand in Gestalt und Antlitz die Spur aller Stämme aus Alter

Welt; die Wesenszüge des Briten und des Romanem des Kel-

ten und des Deutschen, der Skandinaven und der Jberer. Wer

mit dem Blick die Oberflächedurch drangen und das Staunen dar-

über verlernthat, daßer Donners tagneben einer Spanierin, Frei-
tag neben einer Schottin saß,die, Beide, in Amerika, von Ameri-

kanern gezeugt und geboren waren, Der wird bald auch in unse-

remWesensschrein die Jdeologismenund Jdealismen aller Völ-

ker, oft wirr durch einandergeworfen, finden. Wir sindErben, die

Ahnen fein möchten.Nicht mehr (trotzdem albernen Zerrbild, das-

der Neid täglichmalt) als andere emsig raffende, häufendeVöl-
ker auf münzbarenGewinn erpicht; nur, weil nirgends bei uns,
nach dem Wort des deutschen Dichters, unnütze Erinnerungen
und verfallene Schlössersind, eher als die Hüter solcherHorte ge-

neigt, im Besitz den Werthschöpfer,mindestens denWerthmess er

zu sehen. Könnte es anders sein,da wir weder Fürstengewaltnoch

Lehnsmannschaft, weder Kriegerkaste noch Adel haben und der

flinkeKopfdes Bengels, der feuchteZeitungen ausschrie, den Kin-

dern Paläste gebaut,wüsteAbladeplätzeinprangende Gärten ge-

wandelt hat, die noch denHerrn von Versailles entzückenmüßten?

Fern bleibe stets uns die kindischeGrille, Europa in unser Eben-

bild umschasfenzu wollen.Fern der übermüthigeWunsch,indas

Schicksal eines Grdtheiles, der so lange der Erde Gesetz, der

MenschheitgeschichteJnhalt und Form gab, mit der Frechheit
ehrfurchtlos Thatiüsternereinzugreifen. Das Feld, auf dern wir

gebieten und von dem wir ernten dürfen,liegt zwischen dem Cap
Lincoln und dem Cap Hoorm und hat Raum für alles von Kind

und Kindeskind je zu gebärendeVolk. Das Heil und das Weh
beider Welten aber ist durchfeine Nervenstränge sofestverlnotet,
daßvölligeTrennung kaum noch denkbar, dasVersiechen der einen

ohne tiefe Schwächung der anderen nicht mehr vorstellbar ist.
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. . . Weil Militarismus Bereits chaftzu und Verlockungin Krieg
erleichtert und nur sortwuchern oder ausgejätet werdenkann,soll
bis zu seiner Vernichtung Krieg währen. So wills die laute Lo-

sung aller dem Deutschen Reich verfeindeten, die leise aller neu-

stralenMächteWie lange nur ihrePAach dem unahnbargrausen
-Gemetzel,von dem heute schon fünfMillionen Leichen,zehn Mil-

lionen Krüppel,mindestens,zeugen,wird auch zwischen-Hamburg
und Bagdad der Schrei nach Friedensverankerung jeden anderen

überdröhnen. Jst sie, ist die Entwurzelung des Militarismus

möglich?Mir:unabwendlicheGewißheit.DerenNahennurdurch
das blöde Trachten verlangsamt würde, einer Macht ein derLe-

bensfunktion oder dem Selbstgefühl unentbehrliches Stück aus

demLeibe zu hacken.DieseMachtwäre gezwungen, vom erstenTag
nach dem Friedensfchlußan der Wiederherstellung ihres Reichs-
körpers und ihres Ansehens jedes Opfer von Blut und Gut zu

bringen. Vesinnet, Grey,Vriand, Sasvnow, in welcher Gewitter-

schwüle,welchem Elends drang Jhr hinschmachten müßtet,wenn

diese verstümmelteMacht das unsterblicheDeutschland wäre,das

ialle Kräfte des Hirnes und der Wirthschaftmuskeln in denWibs
len zur Spaltung des vor sein Hans gewälztenBlockes und zur

Ahndung frevler Ungebührsammeln müßtei Bergess et aber, Beth-
mann und Vurian, auch nicht, daß Schmächtige noch empfind-
licher als Riesen sind und daß Serbien seldst einmal schon aus

der Modergruft, in die es geurnt schien, auferstanden ist! Frie-
densfchluß,der, wie derKrieg,Krüppelvölkerhinterließe,brächte
nurWafsenstillstand. Und wir wollen nichtFrieden,der Waffen-
stillstand ist,sondern Waffenstillstand, aus dem edlerFriede nnd

Europas Ostern wird. Wollen ihn heute: weil er möglichist.
Wir:allenichtvonvernunftloserWuth geblendeteMenschem

derenZahljederTaginGewimmel mehrtund mit denen aus beiden

-Lagern,Mann vor Mann, dieToten stimmen. Fernab stehen nur

noch, die wähnen,dieser Krieg sei im Wesen anderen Krie gen ähn-

lich und könne,müssesogar wie andere,mitSieg undAiederlage,
Vertrag und Entschädigung,enden. Denen noch nichtdie Erkennt-

niß tagt, daß dieses Krieges sicherste,einzig sichereFolge die un-

geheuerste Aevolution aller Zeiten sein wird, eine Europa durch-
-lodernde, den ganzen Erdtheil umpflügende,neben der die von

1789 und 93 ein neckischerKinderspaßscheinen mag, und daß jeder
Niensch gutenWillens und naturfromrnerAndachtsichinbrünstig
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mühenmuß, diese Revolution vor Blutschuld zu schützenund in

die Welt des Geistes ein zugrenzen. Kein Staat, kein Volk, keine

Klasse, weder Mann noch Weib wird nach diesem Krieg, dieser-
Sintfluth sein, wie sie zuvor waren. Verfassung und Gesetz,Vor-—

urtheil und Bedenken wird,wieBinsen am Teich, der Wirbelsturm

knickemLassetuns sorgen, daßvon dem Opferaltar des neuenVuns

des Wert-Menschheitmit goithast beseelterNatur) lieblicherRuch
himmelan schwebe, wie von Noahs Dankbrunst, da seine zweite
Taube im Schnabel ihm das Oelblatt indieArche getragen hatte-
durch dessenGerippe dieVotschaftschimmerte: Friede aufErdenl

Waffensiillstand istmöglich.NirgendsUnentbehrlichesnoch
zu erkämpfen; nichts, wodurch des Kampfes Kraftaufwand zu-

länglichbelohnt würde. Dessen Zweckund Ertrag kann nur die

Lüftung, Säuberung, Entseuchung, priesterlose, dogmenlose Hei-
ligung des Erdtheiles sein; die Wandlung sumpfigen, musfigen,
von Haßumwöikien,von Neid um züngeltenBodens in die helle
Wohnstatt freier, aus eigenem Recht schaffender, drum fremdes
Recht achtender Menschen,die, weil siestarkund auf Bernunftst olz
sind,den Willen zu friedlicherAuslese derTauglichsten, Einzelnen
undBöiker,bekennendürfen-DerWolfwlrdnichtnebendemLamm

grasen noch der Leu das Hasenpanier schwenken. Die Form des

Krieges und anderen Gränels sichaber, von Grund aus, so än-
dern wie nach der ersten Sintfluth, da der Fluch und die Ver-

dammung alles Lebendigen von der Erde wich und der Regen-.
bogen die Kluft zwischenGottheitund Thierheit überbrückte. Diese
HoffnunglächeltEuch nicht?Jhr wolltRache,Strafe,Züchtigung,
Zermalmung des FeindesRiur um denPreis ei generVersiechung
kann eine Gruppe die andere niederringen. Und hinter dem Denk-

mal,Trauermal so allschädlichenSieges höbe der Militarismus

sich in höhere,breitete Wipfelswölbung. Jetzt, aus dem Gefild
bewährter Waffenehre, nachprüfbarerKraftprobe, doch unent-

schiedener Hauptichlacht, ist er zu roden. Jetzt kann die Macht,
die ihn aus dem Vermächtnißdes Soldatenkönigsund Fritzens
erbte, dann verstaubenI ließ und erst unter Bonapartes Geißel
blank scheuette, ihn, ohne inn ere und äußereVerarmur g, bestatten.
Die ZeitdcsWettrüstensstarb.VolkswilleundGeldnoth hindern,
in unbesiegten Länder n, ihre Auferstehung. Rieth Weisheit nicht
immer, was morgen seinmuß,heute aus freiem Willen zu thun
und mit unvermeidlichem Opfer früh nochNutzen einzuhandeln?
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Wie Scharnhorst dem Feind, den Führern der französischenNe-

«bellenheere,das Feldgeschrei nach allgemeiner Wehrpflicht von

der Lippe nahm, wie Bismarck das allgemeine Wahlrecht, die

von Oesterreich ausgespielte Trumpfkarte, in sein Spiel schob,
das den Preußen die Vorherrschaft im Deutschen Bund, dann

den nicht Habsburg unterthanen Deutschen die Einheit gewinnen
sollte: so wird das neue Deutschland die Losung der Feinde zu

seiner machen und mit dem Prägestempel feines Geistes zu dem

Werth münzen, der ihm gedeiht. ,Weil wir im unsertigen, vom

Wiener Kongreß verstümperten,der Scheu vor Nationen zerfplit-
terung noch nicht angepaßtenEuropavonNachbarsneidbedroht,
vomAib feindlicherKoalitionbedrücktwaren,habenwir,inArmuth
und Neichih um, niemals etwas unserer Wehtmachtstärkung Dien-

liches versäumt noch verknausert. Daß wir in dem Bemühen, den

militaristischen Staat zu erhalten, nicht gaukelndem Jrr licht nach-
taumelten, hat der Hochsommer 1914 erwiesen. Nun aber ist, im

enteiterten ErdtheiL unserei- Strebens Ziel: organisirter Friede.
Auf das schon als Männerschulmitielunersetztiche Heer können
wir nicht verzichten ; nur sein Wesen,Dienstzeit und Dienstbetrieb,
nach der Erfahrungvon gestern und dem Bedürfniß von morgen
wandeln. Nichts irgendeiner demüthigendenVerpflichtungauch
nur von fern Aehnelnd es hinnehmen; aber in dem vom Spinnen-
gewebe grauer Tückeverträgegereinigten, seelischgeläutertenEus
ropa mit Starken uns über den Nüstungumsangiverständigen,in
redlich er Genossenschaftmit allen Staaten uns unter Schiedsrecht
stellen. Ohne Furcht, überftimmt undin Unbill geducktzuwerdem
denn die Sehnsuchtnach Friedenswahrung wird in jedemanderen
Land zehnmal noch, hundertmal mächtigerals in unserem sein
und aus keinem der Wunsch auftauchen,-uns, nach dem in zwei
·Sommern, zwei Wintern Geleisteten, muthwillig anzugreifen.«
Spräche Deutschland so: seinem in Zukunftbewußtseingereckten
Geist und dem Muth seiner Seele würde die Welt zujauchzen.

Nicht einenTag länger dürfteder Krieg,nichteinenunnützes
Erinnern an vergeblichem Streitdanach währen. ,Horchetl Horcht
dem Sturm der Horent Tönend wird für Geistesohren schon der
neue Tag geboren. Felsenthore knarren rasselnd,Phöbus’Räder
rollen prasselnd; welch Getöse bringt das Lichtl« Das Morgen-
roth verjüngterMenschheit.Die athmet auf. Läßt-,endlich,wieder
Vernunft zu Wort kommen, Scham über Selbstvergottung und
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Feindverteufelung dichte Schleier spreiten. Wer hält die Wette,
daß sie aus Waffenstillstand, wenn ihr auch eine Hoffnungblüthe
verreiste, erfröre,sichnichtwiederin KriegentschlösseJWaskönnte
er ihr bescheren?Den Franzosen Elsaß-LothringenundKamerun,
den Deutschen Kurland, polnisches, litauisches Gebiet, den Oesters
reichern und Ungarn Serbien, die Czernagora, Nordalbanien?
Das wäre,statt kräftigendenFriedens,der Keim neuer Kriege; und

die Gewißheitzerreibenden Haders im eigenen Haus. Welchem
Europäerstaat hat im letzten Jahrhundert die Einverleibung frem-
den Volksthumes denn leidlich genützt? Rußland, Oesterreich,
Preußen,Aiederland,DeutschesReich: keinem; die in Savoyen,
ander Seealp Geborenensind Halbfranzosen und, wie die meisten
auf Fremdenindustrie Angewiesenen, der Brandung des Natio-

nalgefühles entrückt. Annexion ist von Hellsicht längstals eine mit

Europäergewohnheit unvereinbare Art der Machtdehnung er-

kannt worden. Sieist raschverkündet. Jst der geschluckteBissen aber

unverdaulich und spiee der Schlinger ihn gern wieder aus: Ehre
befiehlt-ihn bei sich zu behalten und,noch mitLebensgefährdung,
gegen Feindesgier zu vertheidigen. Deutsche Banken und Jnduss
striegesellschastenbeherrschen (kontroliren: heißtder newyorker
Heuchelausdruch manches ausländischeUnternehmenzoffen oder

hinter eine mit anderen Farben bepinselte Wand versteckt.Sie er-

warben dieAktienmehtheit oder eine ihr nahe Summe, aber nicht
Gebäude und Boden; und hüteten sich,deutscheBeamte ins Haus
zu setzen und die Reichsfahne herauszuhängen. Warum müssen
Staaten unklügerhandeln? Macht giebt RechtzMachtschein nur

Aergerniß. Meines Geistes Auge sieht neue Zeit . . . Frank-
reich, das liebe nsw ürdigunvernünftige,vor unheilbaret Erschöp-
fung der Zeugerkraft bewahrt; der von altgallischer Fröhlichkeit
umkicherte Quell feinsten Gesellschaftvergnügensund bald viel-

leicht, auf eigenes Verlangen, wie das (auch vonAachsuchO freie
Belgien,von dessenAufbaukostenDeutschland zwei, England und

Frankreich je ein Viertel übernehmen,neutralisirt. Großbritaniem -

Etdmacht und Seemacht, dem grämlichenWunsch entwachsen,
Eur opens mißtrauischnbrgelnder Vormund zu sein, rauh aus trä-

gem Schlummer, allzu lässigemVehagengeweckt; dem Deutschen
Reich, dem es Kohlenstationen und weites,ergiebiges, nicht von

Fremdkkilen durchsetztes Siedlerland geöffnethat, aufrichtigver-

söhnt;zwischen Gleichberechtigten der Vormann ausdem von Pri-
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senrecht und anderem Mißbrauch neidiger Raubzeit befreiten
Meer. Ruszland endlich, nach dem Orkan, von Tatarenwust unds

Spukbleibseln reingesegtz mit breitem Ausgang in stets offenes
Meer zsern von der Sucht, aus GlaubensgemeinschastzüberBin--

nensee und Gebirg hinweg, Machtzoll zu pressen; dem Völkerge·
richtshos verpflichtet, Valten, Finen, Polen, Ukrainern, Letten kein

Staatsbürgerrecht zu stümmelnzVaueriand, das alle Kraft für
moderne Wirthschaft, Schulen, Wege auswendet, seine Städte
aus sunkelnden Beulen in Sammelbecken sürdie kräftigstenVolks-

sästewandelt und feinen Tshin,«geistlichen und weltlichen, im

Feuer fessellosen Massenzornes läutert. OesterreichsUngarn ein

Staatenbund, zwischen deutschem und schweizer Muster, in den:

Serbien, mit allem Serbenvolk und guten Handelshäsen,als selb-
ständigerBundesstaat, wie Sachsen in Deutschland, ausgenom-
men ist, jeder Balkanstaat, wenn ers will, ausgenommen werden

kann; Herr seiner Adriaküste,von der die Westslawen den Erben
Roms abschrecken; fest und klarin dem Entschluß,schädlichesVor-

urtheil auszuschalten, jedem Volk seine Zunge, jedem Glied des

ReichskörpersRegungsreiheit zu gewährenzim nahen Orient Sä-.-
mann und Schnitter. Deutschland: Jhr werdet es prangen sehen.
Wenn überall Freiheit herrscht, Güte, nicht schwächtich,gebietet
und Menschenrecht noch im zerlumpten Bettler geachtet wird

Wenn Europa vor denGrüsten undUrnen der Gefallenen sprechen-
dats:Dasür starbetJhrz nicht für gestern begehrte,morgen verlei-

deteLandsetzen noch sür das zeitwidrigeWer kkünstlicherEinpslan-
zung von Stammessplittern,um die aus unseremFZeisch und Blut-

bald Eiter rönne. Jhr starbet für helle Freiheit und würdigen, in

Fels gerammtenFrieden des Vater landes, der Mutter Europa.««
Am siebenten September 1916 beschloßder Senat der Ver--

einigten Staaten, weine Artikel «Wenn ich Wilson wäre« und-

llDer wahre Wilson« (denen ich heute ein paar Bruchstückeent-

nommen habe, die aber auch auf die Nothwendigkeit internatio-

naier Schutzgenossenschast mit starker Polizeitruppe oder Miliz
und zinsendem Schatz hinwiesen) ,3u ewigem Gedächtniß«dem

amtlichen Sitzungprotokol einzufügen.Jm congressional Record,,
Band 53, Nummer 223, füllen sie die Seiten 16380 bis 88. Daraus
war zuschließen,daßderSenat demPräsidentenzustimmen würde,
der aus dem Bewußtsein der in den zwei Artikeln angedeuteten
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Nechte und Pflichten zu ihm spräche.Nun ists Ereigniß.Das Bild-
das mir aus Wilsons Schriften entstanden war, trog nicht.

Die Botschaft mahnt zu vernünftiger Vescheidungund mei-

detselbstsedeAnmaßungungebührlichenRechtes.PräsidentWil-

sonsühltstchals den vielleicht Einzigen,derin einem hohen Staats-

amt,unter demDruck schwererVerantwortiichkeit,rückhaltlosreden

dars,keineniTheilseines Wollens zu bergen braucht. Er weiß,daß
seine Nepublik über die Bedingungen des Friedens nicht mitzu-
spkechen hat, und wehrt den Verdacht ab, sie wolle einen ihr nicht
gesälligenPakt hindern oder entkrästen.Doch nach seiner Ueber-

zeugung kann den Frieden, der am Ende solchen Krieges wird,
nicht ein gesiegelter Vertrag, nicht der Wille einer Macht, einer

Gruppe sichern. Das vermag nur ein Weltbund, der stark genug

ist, Störrigen, einzelnen und koalirten Staaten, seine Veschlüsse

auszuzwingem Und in diesen Weltbund werden die Bereinigten
Staaten sich nur einknüpfen,wenn er schützendeinen Frieden um-

fangen will, der, weil er das Menschheitsehnen stillt, Dauer ver-

heißt und des Schutzes drum würdig ist. Wird, nach Englands
breiiger Wortlatwerge, ein »neues Gleichgewicht der Kräfte« er-

strebt,die Zwietracht, nicht Friedensgemeinsch ast, organisirt, dann

winkt dem Mühen kein Lohn: und eines Flickwerkes Vürge will

Amerika nicht werden. Gleichgewicht, das dem Jahrhundert zwi-

schendem Utrechter Frieden und demWienerKjongresz das Allheib
mittel schien, würde morgen, wie gestern, durch das Machtpfund
eines Kleinstaates gestört. Da in beiden Lagern die Absicht auf
Bernichtung des Feindes geleugnet wird, istFriede ohne Sieg zu

hoffen. Der brächtenicht Demüthigung, schürtenicht Groll und

Nachsucht, wäre nicht in Flugsand verankert. Die milde, nicht

schwüleSonne sieglosenFriedens würde den guten Willen zu

freundlicher Verständigungreifen, der eben so wichtig ist wie das

der Rasse, dem Stamm zu gewährendeRecht. Das soll den Klein-

sten selbst fortan nicht bestritten werden; der Riese, ders ihm zu

schmälerntrachtete, wäre dem Weltbund, der internationalen

Schutzgenossenschast,haftbar. Vöiker sind nicht das Eigenthum
Derer, die über die Staatsgewalt verfügen.Niemand darf Völ-

ker in Wechsel des Staatsverbandes, in neue Unterthanschaft,
in den Dienst eines Staatszweckes nöthigen, der ihrem Wesen
feindlich ist. Keine Nation und kein ihr Zugehörigersoll Dünger

s
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auf fremder Scholle sein; allesollen denWeg ihres Lebens,Glau-
bens, ihrerseeiischen und gesellschaftlichenEntwickelungfrei wäh-
len.DergroßeStaatlerne denkleinen,das starke Volkdas schwache
achten; irgendwo sind, imtiesstenErdgrund, ihre Wurzeln in ein-

ander verschlungen und vom Riß der dünnsten Faser blutet im

Dunkel und siechtmählich vielleicht noch unter trutzigem Wipsel
der Stamm. Die Menschheit, die in hellemVezirk Sklaven,Leib-s
eigene längst nicht mehr duldet, entwuchs nun auch der Vorstel-

lung, von den Leichen zertretener Völker sich mästen zu müssen,
und reckt sich in höhereOrdnung. Trieb nicht gefährlicheToll-

heit ihre Glieder-, zu Verwundung und Totschlag sich wider

einander zu waffnen? War-s nicht, als zerfleischte der rechte den

linken Arm, den zu naher That unentbehrlichen Gesellen? Aus-

den Fegefeuern des Krieges kehrt so sinnlose Wuth nicht zurück.
Freie Völkerheischendie GewißheitungefährdetfreienBerkehres.
Oeffnerallen die Hauptstraßenoder wenigstens neutralisirte Re-

bengäßchen,die ins Meer führen. Das bleibe frei, jedem Sperr-
versuch, was auch geschehe,entzogen. Vegrenzet, zuLanI und zu.

Wasser-, die Rüstung nach dem Rath gerechter Vernunft; Heere
und Flotten seien das Werkzeug des Rechtswillens, der Freiheit
und Menschenliebe. Löset die Vündnisse und verzichtei auf die

heimlicheZettelei,derenZieldieMehrung eigener,dieVerstümme-

lung fremder Macht ist, und entsaget, Euch selbst zum Heil, dem

Thorenversuch, fremde Bolksatt in Eure Herrschaft, Euer Staats-

gefügeeinzujochen.Nochaus dem Lagerdes Feindes wirbiinnige
Geduld sich Freundschaft.v Warum, wenn thr nicht wollt, dasz
Eure Seele in Wirrniß "erblinde,eifert Jhr,Menschen, ehrfurcht-
los wider das Menschheitsehnen nach Heilsgem Geist?

Ihm hat der Bormann der Vereinigten Staaten gehorcht.
Daß sein Grundrisz beiden Kämpfergruppen noch nicht genügt,
dasz seinen Plan billig erhökerterHohn an jeder Kante zetbeizen
kann, kümmert mich heute nicht.-Hier ist Einer, der auf sichtbarer

Zinne aus freiem Willen sich in das Vekenntniß zu nicht weich-
lichem Jdealismus erkühntzder in verb·rauchter,stickigerLuft den

aufrechtenMuthzuNeuem hat. Die geduckienVölker,Europens
Krankheit und Schmach, nicht aus altem Staatsverband gelöst,
doch im Geist, im Innersten frei, die Meere und Meerthore offen,
alle Wehrlast erleichtert,stattwidrigenGebündels ein Menschheit-
bund, Dom und Festung, Gerichtshaus und Werkstatt: in toten

Augen weckt der Traum von solchemWelifrühling ein Lächeln.
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ErkenntnißkritischerRealismus

WieAnzeige einer Schrift des (inz.·wischenverstorbenen) Ober-

lehrers Jünemann in der,,3ukunft« vom achtundzwanzig-
sten Februar 1914 veranlaßt-e Herrn Dr. Rudolf Weinmann,
der jetzt als bayerischer Rittmeister im Feld steht, mir zwei sei-
ner philosophischen Arbeiten zu schicken. Als-er meine Aeuße-

rungen über Kant in dem Aufsatz-e »Deutsch im Gymnasiumjc
(,,8ukunft« vom vierten März dies-es Jahres) gelesen hatte,
sprach er mir in einem Brief seine Freude darüber aus, daßt
ich auf seinem Standpunkt stehe, und erinnerte mich an seine
Abhandlungen. Jch habe sie darum noch einmal angesehen und

finde, daß sie in weiteren Kreisen bekannt zu werden verdienen.

Die bei Leopold Voß in Hamburg 1896 erschienen-e Schrift
,,Wirklichkeitstandpunkt« ist eine überzeugende, klare und ge-

meinverståndlicheWidierlegung des sogenannten-, des philosophi-
schen Jdealismus Weinmann bestreitet nicht etwa Kants Aprio-

rismus; er stimmt darin mit Kant überein, daß uns die raum-

zeitliche Anschauung der Welt wie das Denken in den logischen
Kategorien angeboren ist, daß. wir Beides vor aller Erfahrung
üben und daß Erfahrung erst durch die Ausübung dieser Funk-
tionen möglich-wird Aber er schließt im Gegensatze zu.Kant:

»iWenn unsere Psyche eine ganz bestimmte und unveräußerliche

apriorische, also dem Individuum vor aller Erfahrung gegebene
Organisation besitzt, so werden wir folgerichtig die Faktoren
dieser Organisation zugleich als Faktor-en der Welt betrachten.
Wie konnte die Psyche zu Raum, Zeit und Kausalität oder

der Gesetzmäßigkeitdes Denkens kommen, wenn nicht Raum-,
Zeit und Gesetzmäßigkeit in der Welt gegeben waren, die vor

der Entstehung des Bewußtseins längst vorhanden war?« Jst

ja doch der Menschenleib sammt dem Denkorgan ein Produkt
der Entwickelung der Organismesm also ist kein Grund einzu-

sehen, warum diese Welt, von der unser Dienkorgan ein Theil ist,
ein unbekanntes x sein sollte, ganz verschieden von der Welt,
die wir wahrnehmen und die nur Erscheinung sein soll. (Erschei-
nung ist sie freilich-, denn so dürfen wir Alles nennen, was

wahrgenommen wird, aber nicht nur Erscheinung, nicht ein

der Realität ermangelndser Schein.)
Auf die sehr zweifelhafte Entwickelung lege ich kein Ge-

Wich·t, sondern sage: Da Gott die Körperwelt als Wohnung,

Arbeitstätte und Werkzeug für vernünftige Seelen geschaffen
hat, muß, er Beide einander angepaßt haben. Weinmann

80
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hat gegen dies-e Auffassung nichts einzuwenden, meint viel-

mehr, »daß- selbstverständlich die theologische Anschauung, die

an die Stelle der Entwickelung den Gedanken der Schöpfung

setzt, erst recht unserer Ansicht sein kann, ja, sein muß«. Jn
welchem Grade Kants Lehre die Geister noch beh:errsch-t, er-

sieht man unter Anderem aus einer Stelle des Sammelwserkes

»Die deutsche höhere Schule nach- dem Weltkrieg«. Ein Schul-
mann erzählt, wie sein Lehrer den Unterschied zwischen den

mathematischen Lehrsätzen und den physikalischen Gesetzen klar

gemacht hat; diese leiten wir aus der Erfahrung ab, jene ers-

kennen wir von vorn herein als nothwendig »an, wir schöpfen sie
aus uns selbst. Die Unklarheit, sagt der Erzähler, »die für
mein Denken in dem «,aus uns selbst«lag, hat mich so lanng
beunruhigt, bis ich später die Lehre Kants kennen lernte-,
daß Raum und Zeit Anschauungen unseres Geistes sind«.
Freilich sind sie Das; aber nur darum, weil wir die Dimge
nicht anders schauen können, als sie wirklich sind. Daß. die

körperlichenDinge nur neben einander, also räumlich geordnet,
existiren, die Veränderungen dieser Dinge nur nach. einander,
also zeitlich geordnet, ablaufen können, ist für die Körperswelt
eine eben so unabänderliche Aothwiendigkeit, wie es für den

Geist die logisch-en, ethisch-en und ästhetischen Gesetze sind.
Sie sind die Daseinsbedingungen des Universums, an denen

auch der Schöpfer nichts ändern kann und nichts ändern will,
da sie seine eigenen Lebensgesetze sind. Dagegen hinderte ihn-
kein logisch-er, ethischer oder mathematischer Zwang, beim Wasser
eine Ausnahme zu machen von dem physikalischen Gesetz,
daß. Erwärmung die Wassertheilchen auseinandertreibt, Tem-

peratuverniedrigung sie zusammendrängt. Bekanntlich gilt die-

ses Gesetz beim Wasser nur für Temperaturen über vier Grad.

Von vier Grad abwärts wird das Wasser durch Temperatur-
erniedrigung nicht dichter und schwerer, sondern lockerer und

leichter, sinkt darum nicht auf den Grund, sondern das erkältete

Wasser, später das noch leichtere Eis schwimmt oben und

bildet eine schützendeDecke. Diese Ausnahme hat der Schöpfer

angeordnet, weil, wenn das allgemein-e Gesetz beim Wasser
ohne Grenze Geltung hätte, bei der Erkältung der Luft unter

Null alle fließenden und steh-enden Gewässer bis auf den Grund

gefrieren würden. Das hätte den Tod aller Wasserthiere zur

Folge und würde die Menschen und die Landthiere des Wassers
berauben; und da die Frühlingsonne die ungeheuren Eismassen
nicht zu schmelzen vermöchte, würde die zu einer immerwähren-



Erkenntnißkritischer Realismus 105

den Eiszeit verurtheilte mördlich gemäßigte Zone nichit sein
können, wozu sie bestimmt ist: die Wohn- und Wirkungståtte
der höchsteKultur schaffenden Rasse.

Es sind verschiedene Beweggründe, die Weinmann und

mich zur Beschäftigung mit der Erkenntnißkritik drängen. Er

möchte die Kluft ausfülksem die Kant zwischen dem- Objekt,
der Wirklichkeit, und dem betrachtend-en Geiste, dems Subjeslst,«
gerissen hat. Kant sei freilich noch- Nealist, leugne nicht, daßs
außerhalb des Jsch eine Wirklichkeit, eine objektive Welt existire,
aber er mache aus dieser ein unbsekanntes X, und nach- ihms sei
Fichte gekommen, der dieses werthlose und überflüssigexvollends
beseitigt habe. ,,Statt eines Nealismus also, der durch seine
subjektivistische Färbung unsere ganze so reich-e Wirklichkeit,
die Welt,. wie sie uns Astronomie, Geologie, Biologie, Physik,
Chemie, Anthropologie und Geschichte zeigen, wie sie in der

Entwickelungsgeschichtein ihrem Werden uns entgegentritt,
wie sie von der Ethik und Asthetik vorausgesetzt ist, zu einein

unvorstellbaren und undenkbaren X verfluchtigt und im Grunde

vollständig auflöst, gelangen wir zu einem erkenntniß.theoreti-
schen Standpunkt, der unser Weltbild in seiner ganzen Groß-
artigkeit, in seiner raum-zeitlichen Unendlichkeit unangetastet
läßt« Mir bereitet die Verlegenheit der Ph-ilosophen, dile

nicht wissen, wie· sie, über die selbstgegrabene Kluft hinüber, auf
den Boden der Wirklichkeit, auf die Grundlage aller Wissen-
schaften gelangen sollen, wenig Schmerzen. Mir ist es uml

zwei andere Dinge zu thun. Erstens bedaure ich-, daß-«die

dem Denkerhochmuth schmeichelnde Schirulle: Das Jch »setze«,
also schaffe die Welt, immer noch hoch-strebenden Jünglingen
den Zugang zum Theismus sperrt, der einzigen Weltansicht,
die-allen intellektuellen, ethischen, praktischen und Gemüthsbe-
dürfnissen des IMenschen genügt. Zweitens bemühe ich mich-,
diesem Theismus eine unerschütterlichephilosophische Grundlage
zu schaffen durch den auch in dem Artikel über Jünemann

geführten Nachweis, daß«die Subjektivität der sekundären Quali-

täten den Denkenden in ein unerträgliches Dilemma verwickelt-

ohne die Annahme des bewußten Gottes. Weinmann steht die-

ser Lehre Lockes skeptisch gegenüberz meint jedoch-, eine Welt

ohne Farben, Töne und Gerüche sei immerhin noch denkbarer

als eine Welt ohne Raum, Zeit und Kausalität und als das

undenkbare Ding an sich; und die niedrigsten Thiere hätten
ja gar keine andere als diese arme Welt. Aber weg-en der star-
ken. Betonung der Entdeckung Lockes wird mich Weinmann
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vielleicht der Gruppe von Psychologen (ich kenne sie nicht) zu-

gesellen, die er in der ,,Zeitschrift für Psychologie und Physio-

logie der Sinnesorganse« bekämpft und als deren Grunddogma
er die dem Jdcalismus zuneigende Ansicht bezeichnet, die ob-

jektive Welt sei an das reine Ich-, an das bewußt-e Ich get-I

knüpft· Das glaube ich freilich auch-, aber nicht in dem Sinn,

daß ohne das Ich und außerhalb des Jch die Körperwelt nicht

existire, sondern in dem anderen Sinn, daß, stoitt sie nicht

geschaffen haben würde, wenn er nicht Menschen hätte schaffen
wollen, weil sie nur als Wohnung und Werkzeug empfinden-
der, also bewußter Wesen Sinn hat, da Farben, Töne, Geruche,

Wärme, Weichheit, Härte, Glätte nicht denkbar sind ohne-

sehende, hörend-e, riechende, die Wärme, Weichheit, Härte,
Glätte wahrnehmende Wesen.

Reisfe. Dr. Karl Jentsch.

G

. Leonidas

Wirsind bereit, Du dunkle Todesstunde.
Die Edelsten erliegen vor den Massen.

Wir wollen uns getrosten Muthes fassen;
Du trägst so herbe Süßigkeit im Munde.

Von drüben kam uns ungewisse Kunde,
wir wissen einzig, was wir hier verlassen;
schön laßt uns und in Herrlichkeit verblassen,
es schimmre golden auf des Bechers Grunde.

Soldatenl Wascht die Leiber, macht sie glänzen,
die Locken salbt, die Stirnen wollet kränzen,
das Glück des Menschen liegt im Augenblick,

Die Furcht allein entbrütet Mißgeschick.

Soldatenl Jch befehle: Steckt die Grenzen
und ordnet Euch-zu festlich.heitern Tänzen!

Joachim Freiherr von der Goltz.

CUUS den DeutschenSonettenz im Verlag von-Brutto Cassircr.)
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Das GottesaugeIJ
chmiedjel hatte ein Papiergeschäft Ansichtksartem K-ontobüch.ek.

große und kleine Flasche-n Tinte, flüssiger Gummi, Schreib-

papier in bunten Gartons waren in seinem Schaufenster ausgestellt.
An der zum gewsölbtenLaden führenden kleinen Eingangsthür kleb-

ten die neusten Depeschen vom- Kriegsschauplatz. Alle aus« dem

Markt kamen vor die Thür Schmiedjels gelaufen, um die Telegramme

zu lesen. Stand das Selbe wie gestern drin, wollte man doch nicht ver-

gebens gekommen sein; etwas verlegen zwiar sah man dann ins Schau-

fenster, wo eine hübsch-eAtnsichstkarte schließlich zuml Kauf verlock,te.

Die dicken schwarzen Buchstaben auf dem Telegrammzettel leuchteten,
erweckten die Neugier und zogen die Leute an. Nicht umsonst hatte

SchmiedjeldieZettelauf seineThür geklebt: erkannte seineBlüthenauer.;

IFm Markt war zur Sommerszeit reges Leben. Stadter kamen,

um« mit ihren Familien die Ferien dort zu verbringen. HübscheQuars
tiere,ländlichse·Kirch-emachten den Aufenthalt angenehm. Es lebte sich
gut. Die Kinder tummelten sich auf den Wiesen, in den Wäldern und

besonders auf dem schönen, großen Ausee umher, der zwischen hohen

Bergen gebettet lag und das landschaftliche Bild reizvoll erhöhte.

tAusslüge in die Umgebung, Berg-bauten gab es genug, und wer be-

scheidener in seinen Ansprüchen war, konnte sich gerade inBlüthenau
wohl fühlen. Zwar lag es nicht an der Staatsbahn; eine Lokalbahn

führte dahin. Das gab dem Ort etwas Berträumtes, das gewiß auch
einen Reiz besaß. Der Krieg hatte viele Blüthenauzer ins Feld gerufen,
Sommergäste aber hatten sich nicht abschrecken lassen; eher zahlreicher
waren sie erschienen. «Was in der Stadt schwerer, war gerade auf dem

—

Lande leichter zu erhalten. Das wußt-eiman: so waren alle .Wohnungen
vermiethet und die Gasthöfe besetzt. Blüthenau stand in Blüthezeit.

Betrat man abends die· Wirthsstuben, so überraschte die Munters

keit, während draußen doch der grausame Krieg tobte. Vereinzelt
blickte ein Sinnender wohl ernster vor sich hin. Im Allgemeinen aber

herrschte lustig-e Ausgelassenheit. Stimmte die freie Natur dazu?
Ueber die Sorglosigkeit, mit der die Städter ihr Geld ausgabem

schüttelten die Blüthenauer, die immer sehr auf ihren Säckel sahen
und geizig waren, die Köpfe: »Zu derer Zeit, sokchsLeichtsinnzis Im

»Der Verfasser dieser Ski33e- Herr PaulssKalisch-, den Deutsch-
land als edlen Sänger, ein engerer Kreis als ungemein begabten
Satirenzeichner kennt, hats Unter dem Titel »Lebende Gesch—ichten«,
im berliner KladderadatschsBerlagA-. Hofmann Ze·Co. ein Bändchen

veröffentlicht,das ihn als einen vor Natur und-Menschheit andach-

tigen Weltbetrachter und künstlerischredlichen Darsteller inneren Er-

lebnisses empfiehlt. Wenn der leise humor, der in· ihm ist. sich

völlig entschüchterthat, Wird dieser Erzähler die Hoffnung erfüllen,
die sein erstes Buch keimen ließ.·

’
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Gxtrazimmer des Hellbrau aber saßen die Bürger Unter sich nnd

konnt-en ,,disch-kurriren«.

Schmiedjel war Witwen Sein einziger Sohn, Maler und An-

streicher, stand schon seit Beginn des Krieges an der russischen Front
in einem Pionierbataillon Durch Tapferkeit hatte er sich hervor-
gethan und war-ausgezeichnet worden. «Jetzt kam lange keine Rach-
richt von ihm·. »Der Vater las die Zeitungen, vertiefte sich gern in

Bücher, die von Weltgeschichte sprachen, und klebte in umständlicher
Genauigkeit des Kleinkiaufmannes die Kriegstelegramme an seine La-

denthür, als gäbe er, der .Unterri-chtetste, die neusten Nachrichten
selber heraus. So wurde er denn, kamen die Geschäftsfreunde und

Handwerker abends im Hellbräu zufammen, seiner Wißbegier halber
etwas gehänfelt Einmal, da er, als Politikus- befragt worden war,
wie es denn mit dem Krieg enden werde, warf Schmied-jel mit schel-
mischem Blick überlegen hin: »Mir schaut raus, unschenirt, punnisch!«

Der Kunstmaler Alois Stoißer hatte in Vlüthenau mit seinem
Lichtbildervortrag guten Erfolg geh-abt. Solche Einnahme hatte er, als

er in den kleinen Markt kam, nicht erhofft. Stolz spazirte er durch
die Gassen und Anlagen, schaute mit kritischem Kennerblickl Häuser
und Giebel an und bequemte sich auch, in die große Marktkirche zu

gehen. Ziemlich lange weilte er dort, und als er aus dem Gotteshaus
auf den Platz trat, trug er die Nase etwas höher als gewöhnlich ob-

wohl sie so wie so aufwärts gerichtet war. In seine Augengläser schien
gerade die Sonne, die dadurch zwei helle Lichtflecke in Stoißers Ge-

sicht malte. Gvavitätisch blieb er stehen, spitzte den schwsulstigen Mund,

setzte den verschlissenen Krempenhut kack. auf den dicken Schädel und

stolzirte mit dem Bewußtsein, eine Persönlichkeit zu sein, zum

Ausee hinunter.
»Gar net übel, gar net übel, d’Lich-tb·ülder!«meinte der Schlosserss

und Bürgermeister am runden Tisch im Exttazimmer- »K(lss0 g’MUcht
hat der Herr Stoißer«, fchmunzelte der Gemischckwaarenhändler.»Wie
viel kann eing’angen sein?m »Den Kronenwirth muß’t.halt fragen- der

machst sei G’schä.ftund klagt- alleeil!« fiel der Spengler, der magere,
ein ; »a Hunderter g’wißj?«»Ha! Mehrl« rief durch feine Posaunen-
backen der gedunsene Bäcker. »d’Lich-bülderfreili, aber der Jürtrag,
der g’schwoll’ne?xUnschenirt, nix schaut mus, a Protz- der Herr
Stoißer!« So murmelte Schmiedjel vor sich hin.

sWar es Zufall- oder Absicht, daß der Kunstmaler Stoißer das

Hellbrxän aufgefunden hatte? Kurzes Anklopfen;- und mit der Thür-
klinke des Extrazimmers auch schon in der Hand, bot er Denen am

Stammtisch ein: »GutenAbend, mitGrlaubniß, meine werthen Herr’ntu
Wenn maxn vom Wolf spricht, ist er da, so dachte SchmiedEjeL Dei

Bürgermeister aber katzbuckelte fein manierlichs:, »Schamster Dienert

her-r Kunstmalert Was verschafft uns d’-Ehr, bitt’ schön, nur Platz
Muhmen-.- . . g’rad’ hab’n mer von Jhna g’1·ed’tt«,. ,

Nach Bekanntmaichung und Komplimentiren saß, als wenn er
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dazu gehöre, der große, dicke Herr Alois Stoiszer, am runden Stamm-

tisch-. Bald war die Gesellschaft vollzsählig Den Heern Kunstmaler,
als eine Berühmtheit, unter sich ganz in der Nähe zu haben, Das be-

lebte die Unterhaltunlg, befriedigte die Reugieriigen.
Der Erfolg des Vortrages, das dienernde Entgegenkommen der

Blüthenauer ließ Stoißer schnell auf sein im- Stixllen gesteckt-es Ziel

losgsehen. Zeit ist Geld-! Dsrum lobtq er, was das Zeug hielt, schmeichelte
dem Bürgermeister besonders und kam dann vorsichtig, aber sicher auf
die alte, schöne Marktkirichse zu sprechen. Die Stammtischler waren

ganz Ohr, und da ·man das Trinken nicht vergaß, so war bald eine

Zärtlichkeit für den »Herrn Kunstmaler« erglüht, der so erfahrungs-
voll und sympathisch »plätfchem« konnte.

’

»Ist Ihnen, meine werthen Herren, an der Decke des Kirchen-
schiffes nichts aufgefasllen?« Wohlwollend .»kamdie Frage über die

schwulstigen Lippen Stoißers Und wie auf ein gegebenes Zeichen
fuhren plötzlich Idie errötheten Köpfe allesammt in die Hsöhe und

schauten, als säszen sie in der Kirche, zur Decke empor.

»Ja, meine verehrten Herren,«i«»begann Stoiszer sehr bedeutung-
und vorwurfsvolh »der Kenner sieht so Etwas auf den ersten Blick;
und obendrein schaut es auch verletzend, sogar beleidigend aus«tq
Das Gottesauge, nä"mlich«!«Die Spannung wuchs. »Das Gottes-

augie, meine Herren, nämlich, . . schiielt!«
»Maria und Josef"!«»Hi"mmelsa..»t«,,Wär’ net übel, war net

übel!« erscholl es; und »uns-ch«enirts!«hatte Schmiedjel herunter-
geschluckt.. Ein Zeppelin über Vlüthenau hätte kaum mehr über-

raschcnde Bestürzung hervorruer können.

»An einem heiligen Ort«, fuhr Stoißer salbungvoll fort, ,,dürfte
kein Niakel sein; unter uns gesagt«, sprach er leiser, »müßte das

sehlerhaft Entweihende eigentlich entfernt werden. Das, meineHerrem
wollte ich Jhnen zur Ueberlegung sehr empfehlen und ans Herz
leg-en.« Jnnerlich triumphirend, stand Stoiszer in seiner ganzenGröße
auf, bot den starr Fassunglosen eine: »Gute.Aach-t, meine Herren l«
und überließ sie ihrem Schicksal. Die Vombe hatte eingeschlagen.

Schon des Berufes wegen sind Väcker Frühaufsteher. Diesmal

aber war Meister Vuntschu Uvschszeitigek als gewöhnlich auf den

Beinen. Er hatte, gleich seinen Gefährten, eine rechst unruhige Nacht
gehabt und schob nun seinen dicken Körper etwas nervös und hastig
vorwärts zur Marktkirche Da kam ihm der Bürgermeister auch schon
auf dem Platzl entgegen. Die Frühmesse hatte noch nicht begonnen;
so konnten sie, erregt zwar, aber ungestört- Aachschau und Prüfung
halten, ob des Kunstmalers schwere Behauptung auch wirklich auf
Wahrheit beruhe. Der Schreck war ihnen gründlich in die Glieder
gefahren. Jetzt kamen die Arnderen Vom Stammtisch auch noch hinzu.
Vorsichtig und leise konnte nun die prüfendeMusterung beginnen-

. Schmiedjel war in den Federn geblieben und trå.umte,,unschenirt«
vom Punischen Krieg· Stoißer schnarchtemächtig
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Der graue Plorgen in der kalten Kirche hat etwas Frostiges Die

mangelhsafte Aachtruhe, ungewohnte Frühstunde, Tabakrauch undBier

vom gsestrigen Abend machen die Augen brennend.

An der Decke des Kirchenschsiffes webt ein bleich-er, fahler Dunst.
Je länger man zum Gottesauge hinausschaut, um so größer wird der

dunkle Fleck. Flimmert es nur so-? Hat der Kunstmaler gehext2
War Das früher nie bemerkt worden? Freilich: ganz sauber schaute
das Auge nicht aus. Geschehen war Etwas damit.

»Schielen . . . meiner Seel, g’r:ad schielen thut’s. Zwinkerks gar?
Iessast Wie a Jböser BlickI sch«aut’s hieraus... Reparirm mer’"s·

Wann’s publik würde, in dZeitung einikäm, d-’Blam-asch-!Aa! Dös

wär’ a G’schich;t!Revarirt Zmußss halt werden . . . Gleich muß’s
g’scheh’n«!Der Geistlichskeit wirdts eh recht san, wann’s wieder in

d’Neih kämmet und Alles sei Ordnung hat·!... Freilich, repariren
thun mir’s. Mix wird gered’t! Mörtl is halt von der Decken g’fall’n,

verputzt muß Dös werd’n . . .und Schluß.!«
So spukte es in den Köpf-en der Prüfungskonrmission.
Der Bürgermeister wollte die Sache gleich in die Hand nehmen

und dem Pfarrer, der längst für Aufbesserung von Schadhaftem war.

die Angelegenheit u-nterbreiten. Etwas erleichtert, trennten sie sich
jetzt und gingen an ihre gewohnte Arbeit-

Nach peinlicher Erwägung der Umstände wurde beschlossen, dem

Herrn Kunstmaler Alois Stoißer die Ausbesserung des Gottesauges
zu übertragen. Stoiszers Ziel war erreicht. Pünktlich erschien er nun

abends am Stammtisch-, trank viel, erzählte selbstbewußt und verstand
sich bei den leichtgläubig-en Bürgern einzuschmeicheln. Bald war das

Gerüst von der Empore zur Decke des Kirchenschiffes hergestellt ; die

Arbeit konnte beginnen. »Soll das Werk den Meister loben, doch
der Segen kommt von oben-«

Der Kunstmaler hatte einen Ketten Das Bier war entschieden
zu jung-. Und als er in die Marktkirche ging, war ihm gar nicht
wohl zu Muthe. Wie hoch eigentlich die Decke ist und wie schmal
die Leitern sind! Wackeln sie? Jedenfalls halten sie. Nur hübsch
vorsichtig, daß nichts passirt, stufenweise...links, rechts, links, rechts.
Immer gleichmäßig, vorwärts, hinaus! Weshalb knarrts- warum

biegt sichs? Nuhig, ruhig bleiben... So! Das erste Podest ist er-

reicht. Schwitzt Stsoiszer schon? Er wischt sich allerdinG den Schweiß
von der Stirn. Aber nur weiter. Sein dick-er Körper ist ungelenkig.
tDer Bauch streift dise Sprossen. Im Magen rumort es, ihm ist- übel.
Er steigt und steigt und quält sich-. Da! Wie unangenehmsl Spinn-
gewebe verschlingt sich am schwitzigen, dicken Schädel. Mit derLinken

fest die-Leiterwange umklammernd, entfernt er mit der Rechten zitternd
die klebrigen Faden. Dabei geräth der Riemen in Unordnung, an dem
der Alalkasten über der Schulter hängt. Beinahet Eine Sprosse ge-

fehlt. sFatale Geschichte, die Kletterei. Wie hoch er schon ist und wie

tief unter ihm« Oder sSteinboden ausschaut. Berflixtl Pfui-! Der
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Splitter! Mit Bauch und Brust an die Leiter geschmiegt, versucht er.

das schmerzende, spitzige Holz aus der Hand zu entfernen; halbwegs

gelingt es. Gerade ihmsgegenüberist das runde Kirchenfensterz es steht

offen, eine lange Schnur hängt, vom Windhauch leicht bewegt- herab.

Draußen ein heller, fröhlich wseiter Sommertag, drinnen eine kalt

ummauerte Oede. Lustig quietschend, schwirren am; Fenster die Schwal-
ben vorbei, um Stoißers fettigen Kopf summen die Fliegen. Ein

Seufzer! Jmmer langsamer kommt er vorwärts, mußlsich ver-schnaufen.
Kalter Angstschweiß läuft ihm am Genick herunter. O, weh! Die

Leiter wackelt ja! Nur jetzt noch zusammengenommen... Da! Vor

ihm das Gottesaugel So groß, so groß-» Wie es ihn anstarrt! Nur

zut Jetzt, jetzt ist er end-lich oben. Schwach und erschöpft lehnt er

sich an die Wölbung der Decke. Schwarz wird es ihm vor den Augen,

Ringe tanzen . . . riesengroß ist das Gottesauge geworden. Er schwankt,
will mit den Händen nach einem Halt greifen, findet ihn nicht und

sinkt, ohmnåchtig taumelnd, auf die zittern-den Bretter des schmalen
Gerüstes zusammen... Da liegt er nun! Wie lange? Als er er-

wacht, weiß er es nicht. Er schämt sich seiner Schwäche. Noch ist die

Uebelkeit nicht überwunden; dennoch swsill er trotzen, er, Stoiszerl
Da er«aber aufsteht, faßt ihn der Schwindel wieder und die Knie

zittern. Setzen! Jn der Ecke steht eine Kiste. Gott sei Dankt Zu ihrs
Heftig stößt sein Kopf an die Wölbung. ,Gekrü«mmt tastet er vor-

wärts und findet endlich auf dem Kasten den ersehnten Nuhesitz. Jn
die Händ-estützt er den Schädel, der brennt und brummt. Die Axugen

muß er schließen,so übel ist ihm. Was beginnen? Abwartenl ’s wird

besser werden, vergehen. Die kupfernen Schläge der Glockenuhr dröh-
nen donnernd an sein Ohr. Schlägt schon die Schicksalsstunde? Schall-
wellen umwogen, Gewsissensbisse quälen ihn. Immer muthloser wird

er« Da sitzt nun der große, dicke Stoißer, zerschlagen- gedemüthigt, und

wünscht siichaus seiner schwindelnden Höhe wieder zur Erde herunter.
(

«

Schmiedjel hatte gut ausgeschlafen und war gerade dabei, die

neusten Telegramme, die große Erfolge im Osten meldeten, an seine

Ladenthür zu kleben, alskein braungebrannter Soldat mit Vollbarh
stramm salutirend, sich vor ihn stellte. ,,Msaria und Josefl Franzlt
Ja, meiner Seel, Franle Wie schaust denn aus? Grüß Di Gottt
anei lieber Sohn!« Helle Freude strahlte aus den Augen der bei-

den Männer-, die sich lachend umarmten. »Grüß Gott! Vatterlkf Die

Hände behielten sie noch fest ineinander. Liebevoll kzog der alte

Schmiedjel seinen Jungen in den Ladenraum, küßte ihn auf beide

Wangen und rief danng nach genauer Musterung: »Lass’Di anschaum

feilt a nix? Ka Bein, ksa Arm . . . . . na, unschenirt- Alles in Ord-

nung . . «- . . und die Sülberne! Ja, mei, Das- wann die Mutter

selig-l« Da kam auch schon d’ Nani, die alte Magd daher-»die den

,,Specktackel g’hört« hatte und nun sprudelte die Rede wie ein Brünn-

lein. Das war ein Wiedersehent ,,Jessas- Franle Aas- die Ueber-

raschung! Der Wart! Nai xDen mußt halt wieder abrasirem Schaut
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d’ Sülberne, Die kannst D« behalten, ·gratulir, aber i s s : schmal
bist D’«worden . . 3 . hast D-’ seh-ogessen? Glei machf i Dir was z’recht
-.- . s . freili! Essen muß der Mensch- na, so a Ueberraschung . . .« .

wie lang’ bleibst denn, hast Urlaub, natürli bleiibst halt.« So ging es

fort und der Franzl kam gar nicht zu Worte. Durch Aanis erregtes
Hin und Her wußte bald Blüthenam »Der Schmiedjel Franz-l ist da!«

Ja, der Schmiedjsel Franzl, Der konnte sichs seh-en lassen. Aeunzehn
Monate war er fort, gut wiars gangem nix war g’sch«ehn!Der wird

erzählen, da erfahren mer was. G’wiß weiß er, wies steht und wann

mer Fried-en kriegen . . .. »Fraule D1er is aner!

Lustig ging es im Hellbräu zu, man freute sich-, den jungen
Schmiedjel wiederzusehen, und dsiekAeugieyvon ihm gar etwas ,,Ex-
tras« zu hören, hatte Alle an den Stammtischs gelockt So wurde

denn der Pionier Franzl gehörig mit Fragen bestürmt, harmlosen,
oberflä.chliichen.Nur die Frage, wie er sich die »Sülberne« verdient

habe, brach-te eine andere Stimmung in die redselige Gesellschaft.
Eine Gran-ate hat die eben fertiggestellte Holzbrücke gesprengt.

Sie sind abgeschnitten. Jn der Nacht muß sie wieder hergestellt wer-

den. Vom strömenden Regen :ist der Fluß geschwollen. Die Kugeln
sausen. Mit einem Seil um den Leib-, die Axt zwischen den Zähnen.
springt Schmiedjel in die reißenden Fluthen. Wie durch ein Wunder

erringt er das andere Ufer, befestigt das Seil, seuert die Kameraden

an, zieht sie herüber und rettet dadurch die Wiederherstellung der

Brücke und die schnelle Verbindung Dann heftet ihm sein Haupt-
mann die Tapferkeitmedaille an die Brust.

'

Sachlich und schlicht hatte der Soldat erzählt, ohne Phrase-
ohneSelbstbewußtsein. Um so größer «war derEindruck. Stiller wurde

es und nachdenklicher. Ja, Die da draußen, Die thun schon ihre Pflicht-
bittere, harte Arbeitt . . .- . Und Die da drinnen?

Wo war der KunstmalerIZ NJetzt erst fiel sein Fehlen aus« Nich-
tig: wo war denn der Herr «Stoiß,erl·?»Ac«bgefahrenist er mit dem

Frühzug«, sagte gelassen der in das Geheimnisz uneingeweihte Kro-

nenwirth.
·

»Abgefahren-? . Abgereist?!« platzt-e es plötzlich heraus.
»Mit dem um Sieben! No, was giebt’s denn, warum so deschpe-

rat?!« fragte begierig und erstaunt der Kronenw-irth. Da half nun

nich-ts: die ganze Geschichte mußte erzählt werden. Was war jetzt
zu thun? Klagen, prozessirenij Dabei kommt was Rechts heraust
Reparirk musz7s halt doch werden Haber wie und wer .in«derjetzigen Zeit?

Der alte Schmiedjel sah seinen Sohn an, klopfte ihm aufs die

Schulter und sagte nur, aber laut und deutlich-: »Unschenirt, Franzl!«
Wer geübte Ohren hat, hört leises -"Pfeifen in der stillen, ver-

lassenen Marktkirche. Zwitschern die Schwalben so? Rein, die kennen
nicht den Radetzkymarsch Auf dem hohen Gerüst, lustig, mit frischen-
«kühnen ·Strich-en,—malt der· Pisonier Schmiedjel Franzl über die- trü-
ben Wolken und den schwarzen Fleds den lachenden blauen Himmels

Scharfling am Mndsee. Paul Kalisch
Herausgeber und verantwortlichet Redakteur-- Wmllian Herden in Berlin. -
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Sei-list III. 87, Kaiserin Antiqua-Alles »Mit
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